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Meine sehr verehrten Damen und Herren,

sehr geehrter Herr Cohn-Bendit, 
herzlichen Dank. Eine bessere Rednerin als mich hätte man kaum wählen können: Ich kenne Daniel Cohn-Bendit fast gar nicht, habe nie den „Pflasterstrand“ gelesen, nie eine Ansprache von ihm gehört. Und in keines der Bücher, die er geschrieben hat, habe ich je auch nur hineingeschaut. Dazu wird Daniel Cohn-Bendit mich beglückwünschen. - So habe ich nämlich noch viele interessante Stunden vor mir. 
In Cohn-Bendits zwei Lieblingsstädten Frankfurt und Paris habe ich zwar jeweils eine Weile gelebt, dies aber zu einer Zeit, als die Studentenunruhen längst Geschichte waren. Das war zu einer Zeit, als der Ex-Terrorist Peter-Jürgen Boock altersweise behauptete, die RAF habe vor Cohn-Bendits Kritik am Terrorismus mehr Angst gehabt als vor der Polizei. 

Ich war bei der Vorbereitung zu dieser Rede, die ich heute halten darf, also auch ein bißchen darauf angewiesen, was Daniel Cohn-Bendits Freunde mir über ihn erzählt haben. Wer Freunde hat, muß seine Schwächen nicht selbst preisgeben. Cohn-Bendits Freunde haben mich allerdings hängen lassen. Ich konnte nur in Erfahrung bringen, daß er sehr nett sein soll und sich für Fußball interessiert. Hilfreicher waren da schon hunderte und aberhunderte  Zeitungsausschnitte der vergangenen vierzig Jahre, darunter auch viele Interviews mit Cohn-Bendit. Nach einigen Tagen des Blätterns ergab sich der Eindruck: Es waren mehr Interviews als Zeitungsausschnitte. Die Frage ist nicht: Was hat dieser Mann während der Krawalle in Paris und Frankfurt gemacht? Hat er einen Pflasterstein in die Hand genommen, ja oder nein? Die Frage ist, wann hatte er überhaupt Zeit, auf die Straße zu gehen? 
Ich werde Ihnen nicht erzählen, warum Daniel Cohn-Bendit ein guter Redner ist. Das wird Professor Ueding machen. Ich erzähle nur, warum ich glaube, daß Daniel Cohn-Bendit von Kindesbeinen zum guten Redner prädestiniert war. Ich sage es Ihnen jetzt schon: Drei Gründe habe ich gefunden. 
Zwei Podiumsdiskussionen mit Daniel Cohn-Bendit habe ich moderiert. Einmal haben die Veranstalter mich zuvor eigens instruiert. „Passen Sie auf“, wurde mir gesagt, „Cohn-Bendit redet ununterbrochen. Sie müssen ihn bremsen, Sie müssen ihm das Wort abschneiden.“ Es hätte nur noch gefehlt, das man mir sagt: „Legen Sie ihm die Hand aufs Knie, das wird ihn ablenken.“ -- Und ich dachte: aha, aber wenn man ihn nicht reden hören will, warum hat man ihn eingeladen? 
Als die erwähnte Podiumsdiskussion dann stattfand, nahm sich das alles ganz anders aus: Cohn-Bendit war der liebenswürdigste Diskutant, mit dem ein Moderator es aufnehmen kann. Er sprach, wenn ich in dazu aufforderte. Er unterbrach niemanden und mischte sich auch nicht mit stummen Unmutsbezeugungen ungebührlich in die Unterhaltung ein. Die Augen hielt er zumeist bescheiden gesenkt. Wenn ich ihm eine Frage stellte, richtete er sich höflich in seinem Stuhl auf. Dann sprach er - engagiert, witzig, kurz - und fiel anschließend wieder in Halbschlaf. Das Thema langweilte ihn. 
Es ist also nicht so, daß wir, das Publikum und alle Veranstalter, uns der Rhetorik Daniel Cohn-Bendits erwehren müßten. Richtig ist vielmehr, daß wir ihm thematisch etwas bieten müssen, damit er zeigen kann, daß er ist, wie ihm nachgesagt wird: in seiner Rabulistik ausdauernd und unerträglich. Von ihm wird gesagt, er könne keine Fliege totschlagen, er würde sie einfach zu Tode labern. 
Daniel Cohn-Bendit ist ein Friedenskind. Er kam 1945 zur Welt. Er hat gesagt: „Ich bin ein Kind der Befreiung, entstanden in dem ersten Eisprung nach der Landung der Alliierten in der Normandie.“ Das besagt viel: Es mußte der erste Eisprung nach der Invasion 1944 gewesen sein. Der zweite oder dritte? Das wäre zu wenig gewesen.  
Ich kenne ein Photo von Daniel Cohn-Bendit als Kleinkind zusammen mit seiner Mutter: Lieber Herr Cohn-Bendit, Sie kennen das Bild. Sie sind damals etwa zwei Jahre alt: Auf dem Bild sehen Sie beide, Sie und Ihre Mutter, einfach nur glücklich aus. 
Man sieht auf dem Photo Daniel Cohn-Bendits Mutter nicht an, daß das nationalsozialistische Deutschland viele Angehörige der Familie ermordet hat. Man sieht nicht, daß Herta und ihr Mann Erich Cohn-Bendit jahrelang mit gefälschten Papieren in Frankreich schlecht und recht und in steter Angst überlebt haben. Man sieht nicht, daß der ältere Sohn in seinen ersten Jahren bei freundlichen Franzosen  untergebracht wurde, wo er vor den Nazis sicherer war als bei seinen Eltern. Man sieht nur: eine Mutter, die sich ihrem kleinen Sohn glücklich-lächelnd zuwendet. Und der Sohn, Daniel, zeigt vor der Kamera genau das fröhlich-selbstbewußte Grinsen, das man auch heute an ihm kennt. 

In diesem Photo findet man eine entscheidende Erklärung dafür, warum Daniel Cohn-Bendit seinen anarchistischen Lebenslauf furchtlos einschlagen konnte und warum er meistens redet, wie ihm der Schnabel gewachsen ist. Die erste Weichenstellung, die ihn zum Redner vorherbestimmte, ergab sich mit seiner Geburt: Daniel Cohn-Bendit wurde geliebt, als er auf die Welt kam. Und wer früh geliebt wird, wird stark und selbstbewußt. Ja, so selbstbewußt, daß er einen Preis von einem Organ wie dem Verlag für die Deutsche Wirtschaft annehmen kann, von dem er vor vierzig Jahren mit begeisterter Gewißheit gesagt hätte, daß er im Zuge der großen anarchischen Revolution hinweggespült werden würde. Für die Großindustrie, für Investoren, die große Räder drehen, hat Daniel Cohn-Bendit nie viel übrig gehabt. Für die Wirtschaft interessierte er sich jahrelang vornehmlich insofern, als man in der Wirtschaft bei ihm um die Ecke gut über Fußball debattieren konnte. Und für wirtschaftliche Angelegenheiten begeisterte er sich vornehmlich insofern, als die seinen stimmen sollten. Wenn der Verlag für die Deutsche Wirtschaft auch nicht hinweggespült wurde, so zollt er Cohn-Bendit immerhin seine Referenz. Und das ist auch ein revolutionärer Sieg, ein Sieg jedenfalls, der vor ein paar Jahrzehnten noch unmöglich gewesen wäre, und das nicht bloß deshalb, weil es diesen Verlag damals noch nicht gab. 
Indem der Verlag für die Deutsche Wirtschaft Cohn-Bendit den Rhetorik-Preis verleiht, zeigt er eine souveräne Aufgeschlossenheit, die nur unwesentlich dadurch relativiert wird, daß er keine Wahl hatte, weil nicht er es war, der Cohn-Bendit erwählte, sondern eine unabhängige Jury. Verehrte Damen und Herren vom Verlag und von der Jury: Früher haben Polizisten, Richter und andere  Vertreter der herrschenden Kräfte über Cohn-Bendit Dinge gesagt wie: Den schnappen wir uns noch. Heute haben Sie, die Sie den Rhetorik-Preis vergeben, ihn tatsächlich geschnappt. Und dafür sind Sie zu beglückwünschen. 
Allerdings, das muß man sagen, waren Sie da nicht die ersten. 1992 zum Beispiel hielt Cohn-Bendit an der Polizeiführungsakademie des Bundes und der Länder in Münster einen Vortrag. Er hatte damals einen Sitz im Frankfurter Stadtrat inne. In Münster wurde er gefragt, ob er sich in seiner Zeit als Rebell habe vorstellen können, jemals, so formulierte es der Fragesteller, „in dieser Weise an der Gesellschaft mitzuwirken“. 
Darauf hätte Cohn-Bendit leicht auf die Kontinuität seines Engagements verweisen können. Immerhin war die jüngste Anzeige gegen ihn erst wenige Wochen zuvor bei den Frankfurter Behörden eingegangen. Man warf ihm so etwas wie Volksaufwiegelung vor. Er war mit seinem Fahrrad in der falschen Richtung durch eine Einbahnstraße geradelt. Der Bund der Fußgänger ging auf die Barrikaden und prangerte die offenkundige Aufhetzung zum Gesetzesbruch an. Die Affäre wurde im Stadtrat behandelt. Cohn-Bendit mußte Stellung nehmen, er mußte sich entschuldigen, was er dann auch tat. Als Radfahrer, sagte er, habe er nie jemanden verschrecken wollen.
Dies und anderes hätte er anführen können, als er in Münster sinngemäß gefragt wurde, ob er sich je habe vorstellen können, ein nützliches Mitglied der Gesellschaft zu werden. Stattdessen antwortete er: „Hätten Sie sich vor zwanzig Jahren vorstellen können, daß heute fuffzig Polizisten anderthalb Stunden dem Schwachsinn von Cohn-Bendit zuhören?“

Es gibt Leute, denen genügt es, wenn sie sich selbst reden hören. Mehr Publikum brauchen sie nicht. In ihrer Selbstgenügsamkeit sind sie vorbildlich. Zu bedauern sind bei solchen Gelegenheiten nur die übrigen hunderte Anwesenden im Saal. So ein Rhetor ist Cohn-Bendit nicht. Er braucht das Publikum. Seiner Biographin Sabine Stamer hat er bekannt, er wolle geliebt werden. Also redet er so, daß das Publikum ihn liebt. Das ist ein zweiter Grund, warum Cohn-Bendit ein erfolgreicher Redner ist. Sabine Stamer hat die Gefahr erkannt, die darin steckt: Tritt einer, der von vielen geliebt werden will, dann nicht einfach bloß deshalb öffentlich auf, weil er geliebt werden will?  Redet so jemand den Leuten nicht nach dem Mund? Läuft so jemand nicht Gefahr, ein gräßlicher Opportunist zu werden? Nein, sagt Frau Stamer, für Cohn-Bendit gelte das nicht: „Davor rettet ihn sein Größenwahn.“ In der Tat: Auf Cohn-Bendit scheint zuzutreffen, was Oscar Wilde einer seiner Figuren in den Mund legte: „Ich will gar nicht wissen, was die Leute hinter meinem Rücken über mich reden. Ich bin eh schon eingebildet genug.“ 
Was Sabine Stamer Daniel Cohn-Bendits Größenwahn nennt, war 1968 schon feurig ausgeprägt. In einem Interview, das er dem „Spiegel“ gab, sagte er: „Wir“ - also die Pariser Studenten und er vorneweg - „haben den Massen gezeigt, wie man gegenüber der Staatsgewalt etwas erreichen kann; in dem man sich verteidigt, indem man nicht nachgibt. Daß die Massen das verstanden haben, sieht heute jeder.“ Da hatte also ein 23jähriger „den Massen“ etwas beigebracht, und jeder sah es. Zu Cohn-Bendits Forderungen zählte die Abschaffung der Mensa - es sei ungerecht, wenn die Studenten günstiges Essen bekämen, die Arbeiter aber nicht. Außerdem forderte er, „daß die jungen Arbeiter nur drei Tage arbeiten und drei Tage frei haben, an denen sie tun können, was sie wollen“. Und weiter: „Wichtig ist nicht, daß diese Forderungen morgen realisiert werden. Wichtig ist, daß die Forderungen als berechtigt, wenn auch undurchführbar angesehen werden.“ 

In einem anderen Gespräch wurde er gefragt, wie er sich die Gesellschaft denn vorstelle, nachdem De Gaulles Regierung abgedankt habe und der große Systemumsturz über die Bühne gegangen sei. Selbstbewußt antwortete Cohn-Bendit: „Keine Ahnung, schlicht und einfach keine Ahnung!“ „Sie sind zu sehr am Begriff der Regierung fixiert“, beschied er die Journalisten, „und (Sie) können sich nichts anderes vorstellen, als eine Regierung durch eine andere zu ersetzen.“ 
Der „Bayern Kurier“, der für den Revoluzzer nicht das Geringste übrig hatte, brachte 1968 einen Bericht über eine studentische Veranstaltung an der Saarbrücker Universität. Der französische Staat hatte sich Cohn-Bendits kurz zuvor entledigt. Cohn-Bendit war persona non grata in Frankreich und durfte das Land nicht mehr betreten. Der Journalist des „Bayern Kurier“ hat Cohn-Bendits Argumentation in Saarbrücken so gut zusammengefaßt, daß ich Ihnen das Ende der Meldung ungekürzt vorlesen will: 

„Nach Cohns Meinung ging es nicht mehr um Probleme der Universität, sondern um internationale Solidarität. Messerscharf wurde einem fanatisch applaudierenden Publikum vorgerechnet, daß es keine Nationen und keine Grenzen mehr gebe, weil Daniel Cohn gleichzeitig Jude, Deutscher und Franzose ist, ohne doch eines davon wirklich zu sein. War er nicht jetzt aus Frankreich verbannt wie ehemals sein Vater aus dem nazistischen Deutschland? Ergo: es gibt keine Nationen. Ergo: es gibt keine Grenzen. Ergo: die Saarbrücker Studenten werden den Genossen Cohn mit roten Fahnen über eine Grenze bringen, die es nicht gibt. Der Saal raste.“

Soweit der Berichterstatter des Bayern Kurier.

Der Mann hat mit diesem Artikel zumindest indirekt den dritten Grund angedeutet, mit dem ich mir erkläre, warum Daniel Cohn-Bendit ein begabter Redner ist: Er ist nicht bloß zweisprachig, sondern wirklich Kind zweier Länder. Das  bedeutet: Er kennt die mentalen Unterschiede zwischen den atomgeilen, zentralistischen Froschmördern und den besorgten Deutschen, die Angst vor dem Sozialabbau haben und aus diesem Grund offenbar in Scharen die FDP gewählt haben, die ihnen den Sozialabbau von Anfang an quasi versprochen hat - da kann es wenigstens keine unliebsamen Überraschungen geben. Was Cohn-Bendit betrifft: Er kann, je nachdem, auf der „deutschen“ oder auf der „französischen“ Flöte spielen, dies auch dann, wenn er sich im jeweils anderen Land befindet. In der Bundesrepublik hat er sich oft sagen lassen müssen, was viele andere Linke auch zu hören bekamen: „Geh doch nach drüben, wenn es dir hier nicht paßt.“ Es war DAS Totschlagsargument. Aber Cohn-Bendit, der mit der SED nichts anfangen konnte, weil er gegen alle Parteien war, unterlief es. Er brüllte dann zurück: „Wenn ihr es nicht ertragt, daß es hier Demonstrationen gibt, dann geht doch nach drüben, dort gibt es keine.“ 

Außerdem hat er es immer für einen Segen gehalten, daß er, obzwar Deutscher, nicht das schlechte Gewissen der Deutschen teilt. Er sagt es so nie, aber ich sage es: Seine Familie gehörte nicht zu den Mördern, sondern zu den Verfolgten. Aber Cohn-Bendit hegt keine Ressentiments gegenüber den Deutschen. Er war das „Friedenskind“,  ein Kind der Befreiung, ein Kind der Freiheit. Er hatte die Freiheit, sich selbst zu erfinden. Und deshalb gilt für ihn tatsächlich, was er 1968 in Saarbrücken in den Saal rief: Es gibt keine Grenzen. 

Man glaubt ihm, wenn er sagt, daß die Europäische Union die letzte Utopie sei, für die es zu kämpfen gelte. Er ist einer der besten Europäer - auch wenn er die Vorlagen im Europäischen Parlament nicht gern und gar nicht liest, wofür seine Kollegen im Parlament ihm mitunter auch ganz dankbar sind. Einmal hat er gesagt, er finde die Arbeit im Europaparlament schon deshalb faszinierend, weil dort Leute zusammenkommen, die einander überhaupt nicht verstehen - und es doch irgendwie müssen. 
Dies war ein kleiner Exkurs in die politische Gegenwart. Die Politik ist heute aber nicht mein Thema. Im Weiteren will ich davon Abstand nehmen, so gut ich kann. Und deshalb kehre ich jetzt in die frühen siebziger Jahre zurück, in eine Epoche, die Cohn-Bendit heute so beschreibt: „Wir konnten mit dem Lächeln der Freiheit den größten Unsinn sagen.“ 
In der Bundesrepublik hat der junge Cohn-Bendit stets gewußt, was nötig war, um Schlagzeilen zu machen. Dazu lese ich Ihnen noch eine andere Meldung vor. Sie stammt aus dem Jahr 1974. Cohn-Bendit war wieder einmal verhaftet worden: Auf der Frankfurter Zeil war es anläßlich einer Demonstration zu Gewalttätigkeiten gekommen. Cohn-Bendit war als Rädelsführer angeklagt. - Nicht umsonst sagt er von sich, daß er - ich zitiere - „kaum nie“ Pflastersteine geworfen habe, weil man das mit einem Megaphon in der Hand einfach nicht richtig machen könne. Die Anklage lautete also auf „Rädelsführer“. In der Meldung von 1974, aus der ich jetzt vorlese, wird berichtet: „Als nun die eigentliche Verhandlung beginnen sollte, legte sich Cohn-Bendit, eine unerkannte Melodie trällernd, unter den Tisch seiner Anklagebank. Vorher hatte sich der Angeklagte aus Protest gegen die Verhandlung unter die aus zahlreichen Sympathisanten bestehenden Zuschauer begeben und war von hier aus auf Anordnung des Vorsitzenden manu militari zurückgebracht worden.“ Damals konnten Gerichtsreporter noch Latein.  -- Mit seinen Sangeskünsten ist Cohn-Bendit übrigens mehr als einmal aufgefallen. Sie waren auch Thema der Berichte über seine Exkursion nach England Ende der 60er Jahre. 
Die Students Union der Universität Oxford hatte ihn eingeladen. In London besuchte man das Grab von Karl Marx, wo man die „Internationale“ intonierte. Selten hat das Grab von Marx soviel Aufmerksamkeit der Medien gehabt. Allerdings hatte Cohn-Bendit nur eine Aufenthaltsgenehmigung von drei Tagen bekommen, weshalb es großen Aufruhr gab. Das halbe linke England protestierte. Die Aufenthaltsgenehmigung wurde dann um einige Tage verlängert. In dem damaligen Innenminister James Callaghan hatte der schlagfertige Deutsche seinen Meister gefunden. Callaghan erklärte, es sei von Seiten des United Kingdom nichts dagegen einzuwenden, daß Herr Cohn-Bendit noch etwas länger auf den britischen Inseln verweile. Bei seinem Aufenthalt werde der Gast vom Kontinent vielleicht lernen, wie man beim Absingen der „Internationale“ die Töne trifft. 
(Callaghan war Minister und später Premierminister der Labour-Party, die damals noch dem Sozialismus verpflichtet war. Er kannte die „Internationale“.)
Nachdem Cohn-Bendit seine politisierte Phase hinter sich hatte und Politik machte, ist er oft gefragt worden, wie er denn seine Wandlung vom Anarchisten zum Politiker rechtfertigen könne. Darauf antwortet er: „Nur Idioten geben nicht zu, irgendwann Veränderungen zu durchlaufen.“ Immerhin: Der Parteiengegner wurde zum Spitzenkandidaten einer Partei. Der freischaffende Liebhaber ging eine Ehe ein. Der Anarchist wurde ein Freund der EU-Bürokratie. Einmal wurde er darauf hingewiesen, daß er ja wohl eine Wendung um 180 Grad gemacht habe. Cohn-Bendit antwortete: Nein, er habe sich nicht um 180 Grad gedreht, sondern um 360. Mit anderen Worten: er hat sich einmal um sich selbst gedreht. 

Und das Komische ist: Cohn-Bendit hat sich damit gar nicht falsch beschrieben. Ich zitiere aus einem Interview, das er vor ein paar Monaten gegeben hat: „Wir Politiker müssen das Regieren neu denken. Es gilt, die Kreativität und die Kräfte zu mobilisieren, die den radikalen Umbau voranbringen können.“ Die Mobilisierung ungenannter Kräfte, der radikale Umbau der Gesellschaft: das hätte Cohn-Bendit 1968 genauso sagen können - tatsächlich hat er damals genauso gesprochen. Weiter sagt er in dem Interview: „Nur die Kombination aus Existenzsicherung und Transformation bietet eine nachhaltige Lösung der Krise.“ Ja, der Satz zeigt doch, daß Cohn-Bendit recht hatte, als er sich als „Genscher der Grünen“ bezeichnete. 
Als guter Politiker betrachtet Cohn-Bendit die Krise nicht als einen Mißstand, der überwunden, sondern als eine Aufgabe, die gelöst werden muß. Als Grüner will er, daß sie nicht bloß gelöst, sondern nachhaltig gelöst werde. 
Als die „taz“ ihn im Jahr 2001 fragte, warum die Grüne Partei wichtig sei, sagte er: „Es gibt bei den Grünen ein Bewußtsein, daß die Betonung der ökonomischen Frage eine Überwindung der traditionellen kapitalistischen Denk- und Argumentationsweise ist.“ Da sehen Sie’s: Daniel Cohn-Bendit ist sich treu geblieben, im Rahmen dessen, was ein jahrzehntelanger Lernprozeß so zuläßt. Und dazu kommt, daß Cohn-Bendit recht hat. Mittlerweile geben auch viele Repräsentanten sogenannter kapitalistischer Organe ihm recht. 

Die Worte Cohn-Bendits, die ich eben zitiert habe, sind etwas umständlich, sind nicht unbedingt große Rhetorik. Was seine rhetorischen Künste angeht, hat Daniel Cohn-Bendit gesagt: „Ich glaube, daß wir als linke Bewegung immer dann besser waren, wenn wir gehandelt und gelebt haben, als wenn wir geschrieben haben.“ Bezogen auf seine Reden hat er gesagt: „Auf Versammlungen erwartet man von mir eher einen Einfall, eine Intervention als eine ausgefeilte Rede…..Wenn ich rede, ist mir aufgefallen, ist der Anfang immer nicht schlecht, in der Mitte verfranse ich mich in meinen Gedanken, und am Schluß ist es dann meist wieder sehr gut.“ - Ich bin neugierig, was Herr Ueding über den Mittelteil der Reden von Daniel Cohn-Bendit nun sagen wird.  
Ich möchte nur noch darauf hinweisen, daß Daniel Cohn-Bendit durchaus selbstkritisch ist. 1987 teilte er einmal mit, was seine Stärke und was seine Schwäche ist. Das nahm sich so aus: „Meine Stärke ist meine politische Intuition - meine Schwäche ist, daß so wenige darauf eingehen.“ 
